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im vorliegenden Heft 4 des ESTETALERS finden Sie wieder Artikel mit 
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tes, Kurzweiliges oder Neuigkeiten bieten konnten, sehen wir den 
Zweck dieser Veröffentlichung erfüllt.   
Hollenstedt, im Juli 2016  
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70 Jahre Bundesland Niedersachsen  

Wolfhard Wagener, Halvesbostel 

In diesem Jahr besteht das Land Niedersachsen 70 Jahre. Als 
landschaftliche Bezeichnung ist der Name aber viel älter. Be-
reits 1354 sprach man von saxonia inferior und Neddersassen 
und meinte damit die Region, die seit den karolingischen Zei-
ten als Herzogtum Sachsen bezeichnet wurde und größer war 
als das heutige Niedersachsen. Nach dem Sturz Heinrich des 
Löwen im Jahre 1180 wurde das Herzogtum aber in viele Teil-
Herrschaften zergliedert: in die Territorial-Bistümer Bremen, 
Verden, Hildesheim, Osnabrück, die Grafschaften Oldenburg, 
Diepholz und Hoya, die Landschaft Friesland und natürlich die 
restlichen welfischen Lande mit ihren vielen Unterteilungen, 
die immer wieder neue Herrschaftsgebiete schufen, so auch 
das 115 Jahre halbautonome Gebiet Braunschweig-Lüneburg-
Harburg unter einer welfischen Nebenlinie, das etwa die west-
liche Hälfte des heutigen Landkreises Harburg umfasste. Es 
war kein selbstständiges Staatswesen, sondern das Versor-
gungsgebiet für den jeweiligen Herrn mit dem Titel eines Her-
zogs, der in Harburg residierte.  
Ein Flickenteppich entstand so aus vielen, politisch unbedeu-
tenden Herrschaften. Sachsen verlor nicht nur seine Bedeu-
tung, sondern auch seinen Namen. Der wanderte über Sach-
sen-Lauenburg, Sachsen-Wittenberg und schließlich in das 
Kurfürstentum Sachsen mit der Hauptstadt Dresden stets wei-
ter die Elbe hinauf, obwohl keine Sachsen (Widukinds Erben) 
dort wohnten. Der zeitweise verwendete Begriff „Obersach-
sen“ für das heutige Sachsen setzte sich nicht durch und erst 
die Gründung des Landes Niedersachsen konnte den Namen 
wenigsten zum Teil wieder auf seine angestammte Region 
zurückführen.   



Auch fremde Mächte walteten zeitweise in unserer Region. 
Nach dem dreißigjährigen Krieg (1618 bis 1648) fiel das Ge-
biet des Bistums Bremen an Schweden als Herzogtum Bremen 
und Verden, Oldenburg wurde kurzzeitig dänisch und Jever 
russisch. In der napoleonischen Zeit wurde Nordwestdeutsch-
land bis nach Lübeck hin französisch wie auch die Niederlan-
de, wodurch auch die Einwohner Hollenstedts und seiner Um-
gebung über Nacht zu französischen Bürgern ernannt wurden. 
Der Osten Niedersachsens und der Norden Hessens bildeten 
mit anderen Gebieten das Royaume de Westphalie - König-
reich Westphalen - geschaffen, um auch den jüngsten Bruder  
Napoleons in eine Königswürde zu versetzen. Hier herrschte 
für wenige Jahre (1807-1813) eine verfassungsmäßige Ord-
nung mit vielen positiven Merkmalen, allerdings auch eine 
rigide Geldeintreibung sowie umfangreiche Rekrutierungen, 
um die napoleonischen Kriegsabenteuer zu unterstützen, die 
die Leistungsfähigkeit des künstlichen Staatsgebildes weit 
überstiegen.   
Der Wiener Kongress erhöhte dann 1815 das von London aus 
dirigierte welfische Kurfürstentum Hannover zu einem König-
reich, dessen Könige auch gleichzeitig Großbritannien vor-
standen. Die letzten Könige in dieser Doppelfunktion, Georg 
IV. und William IV., reisten nur einmal bzw. nie in das Stamm-
land. Nach dem Tod des letzteren bestiegen seine Nichte Vic-
toria in London und sein Bruder Ernst August I, Königlicher 
Prinz von Großbritannien und Irland, Herzog von Cumberland 
(Titel, die er auch als König von Hannover beibehielt), in Han-
nover den Thron, da dort die männliche Erbfolge Vorrang ge-
noss. Dieser Herr, dessen Vorleben in England von zahlreichen 
Skandalen begleitet war („Der Herzog von Cumberland hat 
bereits alle menschlichen Verbrechen begangen mit einer 
Ausnahme, des Selbstmordes“ schrieb eine liberale britische 
Zeitung) und der durch sein rüpelhaftes und anmaßendes  



Auftreten sich jede Zuneigung verbat, schaffte als erste seiner 
Handlungen die für die Zeit halbwegs moderne Verfassung ab, 
wozu er nicht berechtigt war, sondern die Ständeversamm-
lung, die aber nicht einberufen wurde. Motiv seines Putsches 
war die Unzufriedenheit mit seiner Apanage und der 

               Die Herrschaftsgebiete Norddeutschlands   
                     und des heutigen Niedersachsen  
                                im 19. Jahrhundert  
           (Quelle: kgberger: Putzger-Historischer Weltatlas, 89.Aufl., CC BY 2.5  
                https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=1483888)  
  



Wunsch, über die Domäneneinkünfte frei verfügen zu können, 
die aber für die Finanzierung der Staatsausgaben bestimmt 
waren und nicht als Klimpergeld für einen verschwenderi-
schen und hoch verschuldeten Despoten. Zudem hatte Ernst 
August, der noch nicht einmal die Sprache seiner Untertanen 
leidlich beherrschte, in Großbritannien stets reaktionäre Ten-
denzen lebhaft unterstützt und wollte in Hannover als absolu-
ter Monarch regieren. Die so gering geachteten Untertanen 
haben ihm später ein Reiterdenkmal spendieren müssen, das 

erstaunlicherweise noch heu-
te vor dem Bahnhof in Hanno-
ver steht. Dies ist vielleicht 
auch ein Beweis dafür, dass 
sich noch immer Menschen 
unseres Landes dieser Familie 
verbunden fühlen, wie es sich 
in der Wahl der Deutschen 
Partei als Sammelbecken der 
Welfenfreunde bis Anfang der 
1960er Jahre manifestierte.  

 
 

    Ernst-August-Denkmal  
    vor dem Hauptbahnhof Hannover  
    (Foto.: Joachim Kohler Bremen – free Copy)  
 

Sein Sohn, Georg V., dessen Herrschaftssignum noch heute an 
den in seiner Zeit errichteten öffentlichen Gebäuden zu be-
wundern ist (z.B. in Tostedt und Buxtehude an den Amtsge-
richten: „GR V“ - Georgius Rex Quintus), war nicht nur phy-
sisch, sondern auch politisch blind und beging den Fehler, sich 
auf Seiten Österreichs 1866 am Krieg gegen Preußen zu betei-
ligen und diesen mitzuverlieren. Das Ergebnis war die Annexi-
on seines Landes durch Preußen, und Hannover wurde dessen  

https://commons.wikimedia.org/w/index.php?title=User:JoachimKohlerBremen&action=edit&redlink=1


Provinz bis 1945, als die Alliierten das Land Preußen liquidier-
ten.  
Die britische Militärverwaltung restaurierte die früheren 
Länder, die auch nach Ende der Monarchie 1918 als Freistaa-
ten weiter existiert hatten, sogar in der Nazi-Zeit, allerdings 
überlagert durch Gaueinteilungen mit undeutlichen Funktio-
nen. Es gab jetzt wieder ein Land Oldenburg, ein Land Braun-
schweig und ein Land Schaumburg-Lippe, dazu das wieder-
hergestellte Land Hannover mit dem Ministerpräsidenten Hin-
rich Wilhelm Kopf, ernannt durch die Militärverwaltung, eben-
so wie die Mitglieder der neuen Landtage.  

Kopf schlägt der Militärregierung vor, diese Länder zusam-
menzulegen und möchte auch Bremen dazu einbinden. Die 
Briten stimmen dem zu, Bremen mit dem Nachschubhafen 
Bremerhaven als Enklave ein Teil der US-amerikanischen Be-
satzungszone, bleibt aber autonom bis heute, würde aber, 
sofern seine Bewohner das wünschen sollten, gut zu unserem 
Lande passen.  
Durch Verordnung N° 55 der Militärregierung vom 1.11.1946 
wurde das Land Niedersachsen aus der Taufe gehoben. Zu-
gleich wurden einige Gebiete wie das Amt Neuhaus, nördlich 
der Elbe gelegen und einige östliche Teilgebiete von Braun-
schweig an die Länder Mecklenburg bzw. Sachsen-Anhalt ab-
gegeben. Das Amt Neuhaus kehrte durch dortigen Gemeinde-
rats-Beschluss im Jahre 1993 in das Land Niedersachsen zu-
rück. Lippe-Detmold war von den Briten ebenfalls als Teil von 
Niedersachsen vorgesehen (Dekret vom 1.11.1946). Mit Ent-
scheidung vom 21.1.1947 wurde es dann aber Nordrhein-
Westfalen angegliedert.   
In der letzten Bevölkerungszählung, in der nach der eventuel-
len Herkunft der Bewohner aus ehemaligen deutschen Ge-
bieten gefragt wurde, konnte ein Anteil dieser Menschen an 
der Gesamtbevölkerung des Landes von ca. 30 % festgestellt 
werden. Diese Zuwanderer konnten sehr gut integriert wer-  



den, obwohl es dabei wegen der allgemeinen Not auch vor-
übergehend zu Schwierigkeiten kam. Sie alle sprachen nicht 
nur das Idiom der Urbevölkerung, auch ihre religiöse und kul-
turelle Prägung war gleich oder ähnlich wie die ihrer neuen 
Nachbarn und ihre Bildungs- und Berufsabschlüsse waren den 
hiesigen gleichwertig. Was alle zudem verband, Niedersach-
sen und Zugewanderte, war die Tatsache, den Krieg gemein-
sam verloren zu haben und den Wiederaufbau zusammen 
bewältigen zu müssen.  
Das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland räumte für 
Länder mit veränderter Zugehörigkeit eine Neugliederung des 
Bundesgebietes durch Volksbegehren ein. So wurden in  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

        Die Landkreise des Landes Niedersachsen heute  

(Wikimedia Commons, free media repository GNU Free Documentation License) 
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Oldenburg und Schaumburg-Lippe 1956 Plebiszite durchge-
führt mit der Möglichkeit, diesen Ländern wieder zur Auto-
nomie zu verhelfen. Es stimmten 12.9 bzw. 15.3% der dorti-
gen Wähler dafür, also mehr als die notwendigen 10%, um 
über eine neue Landesregelung zu befinden. Landes- und 
Bundesregierung ignorierten aber ihre Pflicht, neue Länderge-
setze zur Abstimmung zu bringen. Schließlich, auch im Zuge 
der viel diskutierten und teilweise bekämpften niedersächsi-
schen Gebietsreform von 1972, kam es tatsächlich 1975 zu 
einer Volksabstimmung in Oldenburg und Schaumburg-Lippe. 
Im erstgenannten Land votierten 31 % für die Selbstständig-
keit, im kleinen Schaumburg-Lippe (heute nur noch etwa die 
Hälfte des Landkreises Schaumburg mit der Kreisstadt 
Stadthagen) immerhin 39,5 %, auch gefördert durch den Prin-
zen in Bückeburg. Damit endeten alle separatistischen Ten-
denzen, und die Bevölkerung des flächenmäßig zweitgrößten 
Bundeslandes konnte endlich daran gehen, eine gemeinsame 
Identität zu entwickeln.  
Nach 70 Jahren gemeinsamen Lebens stellt sich die Frage, ob 
es eine gefühlte Verbundenheit unter seinen Bürgern gibt. 
Was verbindet einen ostfriesischen Fischer mit einem Stahl-
werker in Salzgitter oder einem VW-Arbeiter in Wolfsburg, 
einen Harzbewohner mit einem Landwirt in der Hildesheimer 
Börde oder einem Altländer Obstproduzenten? Auf den ersten 
Blick nicht sehr viel, doch es gibt Gemeinsamkeiten, die über 
die regionalen Traditionen und Gewohnheiten hinausgehen. 
So wird fast überall noch plattdeutsch gesprochen, Gewerbe-
fleiß sowie eine nüchterne protestantische Lebensanschauung 
bestimmen den Charakter der Bewohner des Landes. Mit 
Ausnahme einiger kleiner Gebiete in Südoldenburg und um 
Hildesheim dominiert die von der Reformation geprägte Be-
trachtung der Welt und ihres nicht greifbaren Überbaus.   
  



Eingefügt in das große europäische Umfeld und mit der An-
gleichung der Lebensverhältnisse in den Nationalstaaten ver-
lieren diese einen Teil ihrer Bedeutung, zugleich gewinnen die 
Regionen in den verschiedenen Ländern an Orientierungswert 
für ihre Einwohner. Das muss nicht bedeuten, dass wir uns ein 
Beispiel an Schotten und Katalanen nehmen sollten, um eine 
autonome Republik Niedersachsen anzustreben.  

Unsere Einstellung zu unserer Heimatregion sollte aber ohne 
partikularistische Neigungen und frei von Lokalpatriotismus 
offen und zustimmend sein. Landschaftliche Eigenarten soll-
ten wir fördern und erhalten. Dabei verdient nicht jede lokale 
Marotte eine herausgehobene Pflege und nicht jeder fremde 
Einfluss muss zur Verdrängung oder zur Verfälschung unserer 
liebgewordenen Gewohnheiten beitragen.  
Also, seien wir alle Niedersachsen, offen für alles,  
…. und erdverwachsen!  
  



Rahmstorf     
ein kleines Dorf mit Geschichte 
Günter Uschtrin, Regesbostel 
 
Die Frage, wie alt ein Gemeinwesen ist, wird im Allgemeinen 
nach seiner ersten urkundlichen Erwähnung entschieden. 
Im Falle von Rahmstorf (früher „Radolvesthorpe“ und „Ra-
delmestorpe“), unmittelbar an der heutigen Kreisgrenze zu 
Stade gelegen, fällt die erste urkundliche Erwähnung in das 
Jahr 1112 n. Chr., also in das hohe Mittelalter unserer Ge-
schichte. Die Kenntnis hierüber und die interessanten Begleit-
umstände dieses Jahres verdanken wir dem Abt und Chronis-
ten Albert von Stade, der im 13. Jahrhundert gelebt hat. 
Dennoch ist die erste urkundliche Erwähnung eines Dorfes 
nicht gleichbedeutend mit der tatsächlichen Gründung. Sie 

kann bereits viel frü-
her erfolgt sein, wie 
auch im Falle von 
Rahmstorf. Es gibt 
nämlich archäologi-
sche Funde, die deut-
lich machen, dass 
Rahmstorf sehr wahr-
scheinlich schon im    
8. Jahrhundert exis-
tiert hat.  
 
 
 

Stein mit   

Rahmstorfer Wappen  
(Foto: Uschtrin)                



Im Jahre 1934 hat man beim Absuchen des steinzeitlichen 
Siedlungsplatzes von Rahmstorf eine prismatische Schach-
brettperle aus farbig geschmolzenem Glas gefunden, zu der es 
Gegenstücke aus Funden in Maschen und Buchholz-Vaensen  
gibt. Deren zeitliche Zuordnung liegt etwa 350 Jahre früher als 
die erste urkundliche Erwähnung Rahmstorfs  im Jahre 1112.   
Was also ist im Jahre 1112 in Rahmstorf  geschehen? 
Der Chronist  Albert von Stade berichtet dazu  inhaltlich fol-
gendes: 
Zwischen dem 11. Januar und Ende März jenes Jahres fand 
dort auf Veranlassung Kaiser Heinrichs V. ein Fürstentag statt, 
der u.a. dazu dienen sollte, die Standeszugehörigkeit des Mi-
nisterialen Friedrich zu klären. Dieser war ein enger Vertrau-
ter des Markgrafen Rudolf von Stade gewesen und wollte sich 
vom Kaiser gegen Geldzahlungen die Anerkennung als Freier 
erkaufen; denn er war vom Stande her ein Unfreier. Aber er 
hatte sich in seiner Tätigkeit für den Markgrafen Rudolf erheb-
liche Eigenmächtigkeiten erlaubt, deren Bereinigung hier in 
Rahmstorf erfolgen sollte. 
Für damalige Verhältnisse, aber auch aus heutiger Sicht, war 
es eine illustre Gesellschaft, die sich hier für viele Wochen 
versammelte: Neben dem Erzbischof Friedrich von Bremen 
(dem der Ministeriale Friedrich den Zehnten - eine Art Grund-
steuer des Erzbistums Bremen - vorenthalten hatte) war auch 
der Sachsenherzog Lothar von Supplinburg erschienen, der   
13 Jahre später als gewählter deutscher König zum Kaiser des 
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation in Rom gekrönt 
wurde: Lothar III.  
Schließlich war auch der Markgraf Rudolf von Stade mit von 
der Partie - er hatte kurz zuvor die Markgrafenschaft über die 
Altmark (damals Ostmark) vom Kaiser erhalten und hatte 
schon aus diesem Grunde Anlass gehabt, seinem Ministerialen 
Friedrich wichtige Verwaltungsaufgaben zu übertragen.  



Auf dem Fürstentag in Rahmstorf wurden Zeugen aufgeboten, 
um den Ministerialen zu entlasten, die offenbar jedoch wenig 
glaubwürdig waren. Die Szene entwickelte sich zum Tribunal 
und der Fürstentag von Rahmstorf endete mit der Festnahme 
des Delinquenten Friedrich. Er wurde in die Festung nach 
Salzwedel (Altmark) verbracht, in deren Burggarten heute 
noch jener restaurierte Rundturm zu sehen ist, in dem der 
Ministeriale unfreiwillig einige Wochen zubringen musste.  
Auf Betreiben des Kaisers Heinrich V. wurde er jedoch bald 
wieder freigelassen und rehabilitiert.   
So kam es, dass dieses kleine Dorf vor ca. 900 Jahren für eine 
kurze Zeit zu einem Miniatur-Schauplatz deutscher Geschichte 
wurde. Es war sicher keine Sternstunde, aber sie ist immerhin 
interessant genug, um sie hier in aller Kürze zu erzählen. Denn 
welches vergleichbare Dorf (ca. 70 Haushalte) kann schon 
behaupten, dass in ihm dereinst ein Fürstentag abgehalten 
wurde, auf dem ein späterer deutscher Kaiser aktiv gewesen 
ist? 

 

Quellenangaben: 
Annales Stadenses auctore Alberto: Hrsg. M. Lappenberg,  

MG SS XVI, Hannover 1859, S. 321 
Geschichte des Landes zwischen Elbe und Weser; Stade 1995,  
      Band II   (Mittelalter) 
Hofmeister, Adolf, E.: Besiedlung und Verfassung der Stader    
      Elbmarschen im Mittelalter, Teil I; Hildesheim 1979 
Hucke, Richard, G: Die Grafen von Stade 900 - 1144, Stade 1956 
Wegewitz , Willi: Reihengräberfriedhöfe und Funde aus  
      spätsächsischer Zeit im Kreis Harburg;  Karl Wachholtz Verlag ,  
      Neumünster 1968, S. 92 ff 

  



Siedlungsbewegung in Moisburg nach 1850 
- Ein Blick in die Geschichte Moisburgs - 
Original-Bericht von Hermann Steffens aus dem Jahre 1923 

Dieser Bericht wurde uns freundlicher Weise von Herrn Erich Tauber aus 
Moisburg zur Verfügung gestellt. Herr Tauber schreibt dazu:  
 „Hermann Steffens war ein kleiner Händler aus Moisburg. Er zog mit ei-
nem Handwagen über die Dörfer, kaufte und verkaufte Eier usw. Er war 
maßgeblich an der Auflösung der Moisburger Domäne als Schriftwart be-
teiligt. Am 19. Dezember 1929 wurde er zwischen Goldbeck und Rahmstorf 
Opfer eines Raubmordes. Er starb an den Folgen des Überfalles.   
Der vorliegende Bericht wurde bisher nicht veröffentlicht.“  
Anmerkung: an der Schreibweise von H. Steffens haben wir nichts verän-
dert;  Hervorhebungen wurden von uns eingefügt. 

Vorgeschichte der Siedlungsbewegung 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts befanden sich in Moisburg 
und Umgebung für die Arbeiter und kleinen Besitzer zahlrei-
che Arbeitsstätten. In Moisburg, Appelbeck, Staersbeck und 
Altkloster befanden sich Papiermühlen, die durch Wasserkraft 
angetrieben wurden. Moisburg hatte, nach dem unter dem  

 Moisburg an der Este im Jahre 1652  
   von Norden gesehen, nach Kupferstich Kaspar Merians  
 in Merians Topographie des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg  

 (Frankfurt/ M. 1654, gezeichnet von Konrad Buno, 1652)   



Amtsrat Ernst Andreas von Cronhelm gegen 1660 - 1700 neu 
aufgestellten am Lagerbuch: Eine Papiermühle, das Amtsge-
richt, die Wassermühle, eine Brauerei, eine Brennerei, eine 
Ziegelei, ein Vorwerk (Domäne) und ein Zollamt. Das Amt be-
trieb nebenbei natürlich eine größere Landwirtschaft, 
wodurch höchstwahrscheinlich die Unkosten des Gerichtswe-
sens bestritten wurden. In dem vorhandenen Gefängnis saßen 
bis zu zwanzig Gefangene.    
Die Mühle, die für 43 Ortschaften zuständig war, mahlte Tag 
und Nacht. Noch gegen 1850 fuhren ab 2:00 Uhr nachts die 
ersten Kunden des neuen Tages vor, um möglichst bald wie-
der abrücken zu können. Ein Meister, drei Gesellen, drei Lehr-
linge und einige Arbeiter teilten sich die Aufgabe des Mahlens. 
Das Handwerk war im Ortskern vertreten. In erster Linie wa-
ren es Schumacher und Tischler. So sollen gegen 1860 noch 
zweiunddreißig Tischlergesellen und sechzehn Schustergesel-
len im Ort gewesen sein. Die günstigen und zahlreichen Ar-
beitsstellen brachten es mit sich, dass fast in jedem Haus 2 - 4 
Familien wohnten. 1843 ging die im Laufe der Jahrhunderte 
veraltete Moisburger Papiermühle ein. 1852 sorgte der Amts-
rat von Hinüber dafür, dass das seit Jahrhunderten am Ort 
befindliche Amtsgericht nach Tostedt verlegt wurde. 1873 
ging die Papiermühle in Appelbeck ein, ebenfalls wurde die 
Brauerei um die Zeit aufgegeben. 1892 ging die Staersbecker 
Papiermühle bankrott, die zuletzt nur noch eine Lumpensor-
tieranstalt war. 1915 wurden der hiesigen Brennerei vom 
preußischen Militarismus die kupfernen Kessel und die Rohre 
beschlagnahmt. Auch sie hatte ihr Jahrhunderte langes Leben 
ausgehaucht. Statt vier Schmieden haben wir nur noch eine 
und mit dem goldenen Boden des Handwerks ist es seit etwa 
1870 vorbei. Einen Gesellen sucht man in Moisburg bald mit 
der Laterne umsonst. Jedes Mal, wenn eines dieser Unter-
nehmen einging, verloren zahlreiche Leute ihre Existenz. Sie  



mussten sich um neue Brotstellen umsehen. Meistens muss-
ten Sie zum Dorf hinaus, da hier keine Arbeit mehr zu finden 
war. Andere wollten nun in der Landwirtschaft ihr Heil su-
chen. Land war aber nicht zu haben, da alles und alles dem 
Amt (der Domäne) gehörte und Bauern hier selbst nur Zwerg-
betriebe ihr Eigen nannten. Der einzige Vollhof ist durch Zu-
sammenkauf zu Stande gekommen. Eine Reihe Häuser stan-
den sogar nackt, ohne Land und Garten dar. Die Lebenslage 
am Ort wurde immer trostloser und man beriet über Abhilfe. 
Was aber tun? Wer wagte es gegen den Stachel zu integrie-
ren. Man löste das Rätsel dahin,  “man müsste möglichst ei-
genes Land haben“.  
Die Herren Hannoverschen Beamten waren aber damals 
schon gerade dieselben Herrschaften wie die preußischen es 
heute sind. Wie eine Gluckhenne ängstlich um die Eier besorgt 
ist, so sorgten diese edlen Herren schon damals darum, dass 
nur kein Fetzen Land von der Domäne abging. Da entschloss 
sich ein biederer Schuhmacher Meister gegen 1860 nach Han-
nover zum König Georg zu reisen und diesem die trostlosen 
Verhältnisse der kleinen Leute zu schildern. Meister Pappe, 
ein Katholik und Hochdeutscher, meldete sich in Hannover zur 
Stelle und hatte die hohe Ehre, von einem Portier vor seine 
Majestät geleitet zu werden. Er selbst erzählte später recht 
oft von dem großen Portier, der ihn nach Königs Vater ge-
bracht hatte. Der König fand die Wünsche berechtigt und be-
schenkte sieben kleine Stellen mit je einem Garten und zwei 
Morgen Land. Als der tapfere Kerl, der den ganzen Weg nach 
Hannover zu Fuß abgelaufen hatte, zurückkam, war die Freu-
de groß. Nur mehrere neunmal kluge mussten sich die Nase 
wischen: „alles half ja nichts, es kommt ja doch nichts da-
nach“, so sagten sie stets. Nun kam noch der Neid mit hinzu. 
Die braven Schlafmützen steckten nun wohl ab und zu mal 
ihren dicken Schädel zusammen, wie sie nun auch wohl in den   



Besitz von Land kämen. Sie waren aber zu feige irgendetwas 
zu unternehmen, überhaupt ihre ehrenwerten Namen dazu 
herzugeben. 20 Jahre verflossen nun wieder. Da rafften sich 
endlich einige Mann auf und drängten auf den Verkauf der 
Ländereien an der Chaussee nach Daensen. Der damalige 
Domänenpächter Anton Wilhelmi gab seine Zustimmung zum 
Verkauf und so ging dieser im Jahre 1880 vor sich. Diese Län-
dereien waren bis dahin größtenteils von den nun mehrjähri-
gen Käufern gepachtet gewesen, so dass in Wirklichkeit nichts 
erreicht war. Nur, dass das bisherige Pachtland Eigentum ge-
worden war. Wieder gingen 38 Jahre ins Land, ohne dass die 
Bevölkerung zu ihrem Rechte kam. Im Jahre 1912 kandidierte 
im damaligen 17. Hannoverschen Wahlkreis der Tostedter 
Amtsrichter Dr. Wilhelm Vahrenhorst zum Reichstag und spä-
ter auch zum preußischen Landtag für die Freikonservative 
Partei. Nach einer Wahlversammlung beim Meyer (Amtskrug) 
setzte man sich mit dem Amtsrichter Herrn Dr. Vahrenhorst in 
Verbindung, er möchte sich für das Domänenprojekt aufneh-
men. Bei der Wahl erhielt er dann auch 90 Stimmen im Ort. 
Tatsächlich brachte er die Geschichte auch im preußischen 
Landtage zur Sprache und forderte den dringenden Eingriff. 
Am Schluss verwies er den Missstand an den Domänen Ren-
tenmeister Wittern in Harburg. Der ein tüchtiger Beamter sei 
und alles schon zum Besten ordnen werde. Da wusste man in 
Moisburg schon gleich, dass man seine Hoffnung beerdigen 
könne, denn von Herrn Wittern versprach man sich keine fünf 
Pfennige. Und so kam es. Unter Wittern´s Zepter war es wohl 
1906 oder 1907 einmal versucht worden, einige minderwerti-
ge Ländereien am Bahnhofsweg (nach Staersbeck) zu verkau-
fen. Aber die Bedingungen waren derart hart, dass kein 
Mensch darauf eingehen wollte.  
In der Gemeinde hatte der Herr Domänenpächter Wilhelmi 90 
Stimmen, womit er fast jede Regung nieder halten konnte. Die  



Gemeinde konnte sich somit auch nie zu Gunsten ihrer Bürger 
ein Word einlegen. Als 1918 der Krieg verloren ging und unser 
alter geliebter Kaiser und König nach Holland Reißaus nahm, 
besann sich auch das deutsche Volk endlich auf sich selbst, 
berief eine Nationalversammlung nach Weimar ein und gab 
sich selbst eine neue Verfassung. Diese brachte auch das neue 
Siedlungsgesetz. Ein „Aufjuchzen“ ging hier im Dorf durch die 
Leute. Man war durch den Krieg sowieso etwas dreister ge-
worden. Nun wollte man aber auch einmal zeigen, dass man 
auch gelernt hatte mit friedlichen Waffen, mit den Waffen des 
Geistes und des Gesetzes zu kämpfen. Eine ganze Anzahl 
gleichgesinnter Personen gründeten am 26. Dezember 1918 
den Sozial Demokratischen Verein für Moisburg und Umge-
bung. Unzählige Siedlungsfragen und Pläne wurden in den 
Versammlungen besprochen. Um an die Angehörigen anderer 
Parteien heranzukommen, sie ebenfalls für die große Sache zu 
begeistern, wurden planmäßig öffentliche Versammlungen 
einberufen, in denen Andreas Müller, Karl Gehrmann, Karl 
Zilke und Otto Günther aus Harburg, Biedermann und Laufkö-
ter aus Brake bzw. Hamburg, Lübcke aus Uelzen, Marquardt 
aus Lüneburg und der jetzige Gemeindevorsteher Andreas aus 
Altkloster sprachen. Vom Verein wurden vielen Behörden Ein-
gaben überreicht. Bis Kriegsende hatte vieles Land auf der 
Domäne brach gelegen und an Deputatland waren noch keine 
zehn Morgen verpachtet. Erreicht wurde unter der Wirkung 
des Gesetzes und den Eingaben des Vereins, dass heute gegen 
zweihundertvierzig Morgen verpachtet sind und dass 1920 
zweiundsechzig Morgen am Staersbecker Bahnhof verkauft 
wurden. Bei einigen Leuten hatte der Verein dafür wenig Ver-
ständnis gefunden. Aber eins ist durch seine Tätigkeit errun-
gen und das ist, dass man sich jetzt im Ort in allen Parteien, 
bis auf 5-6 Personen, die Angst haben, auch ihnen könnte da-
bei das Fell schließlich noch über die Ohren rutschen, voll-  



ständig darin einig ist: 1928 schlafen wir nicht, sondern wir 
werden kämpfen, „einer für alle und alle für einen“, damit wir 
uns später nicht vor den kommenden Generationen zu schä-
men brauchen, dass wir ebenfalls solch blödsinnige Schlaf-
mützen wie unsere Vorfahren waren. Nichts weiter will man 
als die Freiheit auf eigenem Boden, der zudem gerne dem 
Staat als Eigentümer verbleiben soll, sein Brot zu verdienen 
und das Recht auf heimatliche Erde sich eine Siedlung zu 
gründen. Nicht das Glück eines einzelnen Menschen ist maß-
gebend, nein, nur das Glück der Masse. Ein eigener Mann auf 
der eigenen Scholle, das ist die Parole für 1928.  

       Moisburg heute: Straße „Auf dem Damm“, die Este und die   
       alte Wassermühle (heute Mühlenmuseum) (Foto: Hohmann)  

 
Im Winter 1922/23 leisteten 13 Personen an vier Abenden 
gute Arbeit. Es wurden ganze Haufen von Fragen durchge-
sprochen, wie man zu 1928 erfolgreiche Vorarbeiten leisten  
könne. Man entschied sich 1924 oder 1925, eine Siedlungs-
genossenschaft ins Leben zu rufen und darauf forsch zu arbei- 



ten. Inzwischen wurden einigen Leuten die Pachtpreise ins 
unverschämte hinaufgetrieben, ihnen Land gekündigt usw. 
Man wollte nun nicht mehr länger warten, das entfachte im 
Ort eine Art Sturm, der nun losbrach und keiner wollte die 
Hände noch feig im Schoß haben. Als der Ruf zur Versamm-
lung erschallte, kamen alle, alle, die in Frage kamen. Feier-
lich haben alle geschworen der großen und guten Sache 
getreu zu bleiben. Lieber will man den beginnenden Kampf 
verlieren, man will aber nicht feige in den Ecken herum-
kriechen, wenn der Angriff ansetzt. Nachdem wird uns un-
ser Wohnort erst einmal das sein was er jetzt nicht ist. Nur 
feste zugefasst, es wird schon klappen. Dann hört es auch 
auf mit der ekelhaften Bettelei um ein Stück Land.     
      Nicht betteln, nicht bitten / Nur tüchtig gestritten   
    Nie kämpft es sich so schlecht / Für Freiheit und Recht  
Hermann Steffens  - Moisburg am 4. Juli 1923.  



Friedrich Freudenthal im Gasthof Welle  
vor 150 Jahren  
Bericht über seine Wanderung von Lüneburg nach Harburg 

 

Dr. Heinrich Kröger, Soltau,  
1979 bis 2012 Vorsitzender der Freudenthal-Gesellschaft, 
gibt hierzu folgende Einführung: 

„Friedrich Freudenthal (1849 – 1929) ist wie sein Bruder Au-
gust Freudenthal (1851–1898) als „Heidedichter“ bekannt ge-
worden. Beide Brüder haben die Schönheit der Lüneburger 
Heide entdeckt und zum Thema ihrer Literatur gemacht. Sie 
wurden in Fallingbostel gegenüber dem heutigen Kreishaus, 
Vogtei- straße geboren.   
Friedrich Freudenthal kam mit drei Jahren nach Fintel, wo sein 
Großvater Lehrer der einklassigen Dorfschule war. Hier blieb 
der Enkel bis zur Konfirmation in der alten Strohdachkirche 
1864. Danach ließ er sich beim Gerichtsvogt in Lamstedt zum 
Schreiber ausbilden. Um anschließend in Lüneburg Soldat zu 
werden, ging er mit seinem Vater zu Fuß nach Harburg zum 
Bahnhof. Ihre erste Station war ein Wirtshaus in Welle, das bis 
heute von derselben Familie geleitet wird . 
Nach der Schlacht bei Langensalza/Thüringen zwischen dem 
hannoverschen und dem preußischen Heer am 27. Juni 1866 – 
vor 150 Jahren – kehrte Friedrich Freudenthal mit seinem Ka-
meraden Friedrich W. auf dem Weg nach Hause im Gasthof 
Welle wieder ein.  
Die beiden Episoden werden im Folgenden aus dem Buch von 
Friedrich Freudenthal: „Von Lüneburg bis Langensalza“,           
4. Auflage, Bremen 1999, auf den Seiten 14–16 und 150 in 
heutiger Schreibweise wiedergegeben.“  

  



Zum folgenden Abschnitt:  
Am 13. April 1866 machte sich der 16jährige Friedrich Freu-
denthal mit seinem Vater zu Fuß von Fintel auf den Weg über 
Welle nach Harburg, um von dort mit dem Zug in die ihm zu-
gewiesene Garnisonstadt Lüneburg zu fahren.  
 
Sein Bericht im Original:  

 

Auf der Wanderung nach der Garnison 

Nach mehrstündiger Wanderung erreichten mein Vater und 
ich das Dorf W…1.Hier gelangten wir auf die Heerstaße, die 
Napoleon I. während der Jahre von 1811–1813 durch unsere 
Heimat bauen ließ 2. Vielfach hörte ich in meiner Jugend und 
auch wohl später noch in gewissen Kreisen die Einrichtungen 
und Umwälzungen, womit der Völkerunterjocher auch unsere 
Heimat beglückte, als höchst segensreich für Handel und Ver-
kehr preisen. Jene auf Befehl des Gewalthabers erbaute Stra-
ße mußte dann oft als Beweis für die cultur- und fortschritt-
fördernden Bestrebungen des großen Kaisers dienen. Mein 
Großvater, der die Zeit der französischen Fremdherrschaft mit 
durchlebte, wußte allerdings noch eine andere Tonart zu je-
nem Lobliede. Er meinte, das Gute, was Napoleon uns ge-
bracht habe, wäre auch wohl ohne ihn und mit weniger Unge-
rechtigkeit und Druck zu uns gekommen. Mein Großvater hat-
te als 15jähriger Bursche mit an jener Straße arbeiten müssen. 
Aus den entferntesten Dörfern her, aus meilenweiter Runde, 
trieben die Gendarmen die arbeitsfähigen Männer scharen-
weise herbei und zwangen sie zum Frondienst für den Staat.  
Beköstigung mußten die Leute sich selber mitbringen und an 
Zahlung eines Arbeitslohnes war kein Gedanke. Die Gelder, 
die der Staat für den Bau hergab, verloren sich in den Taschen 
der Aufseher und Unternehmer, jener Leute, die in den größe-
ren Dörfern, Flecken und Städten Handel, Verkehr und Ge-
werbe in den Händen hatten, oder auch bei Zeiten für den   



Civildienst einflußreiche Stellungen zu ergattern wußten, mit 
Hintanstellung alles vaterländischen Gefühls und nach dem 
weisheitsvollen Grundsatze: weß Brot ich esse, deß Lied ich 
singe! Noch heute kennt man in meiner Heimat die Familien, 
welche sich damals mit Leichtfertigkeit in die „unabänderli-
chen Verhältnisse“ zu schicken und „mit den Thatsachen zu 
rechnen“ wußten, welche das Gold aufsogen wie der 
Schwamm das Wasser und welche sich nicht scheuten, sich in 
gemeinster, oft verbrecherische Weise und vielfach auf Kos-
ten ihrer eigenen Landsleute zu bereichern, während die Söh-
ne der Bauern, des minder wohlhabenden Bürger- und Hand-
werkerstandes, sowie des Adels und der treu gebliebenen 
Familien in weiter Ferne auf spanischen Schlachtfeldern für 
das Vaterland bluteten und der Befreiung desselben Leben 
und Gesundheit, Gut und Blut zum Opfer brachten.  
Wir waren also bis zu dem Dorfe W…1 gekommen und schrit-
ten auf der berühmten Landstaße mit welcher „Bunnepart“ 3 
unsere Heimath beglückte, wohlgemuth einher. Unmittelbar 
an der Straße, welche das Dorf der Länge nach durchzieht, 
liegen mehrere Wirthshäuser. In einem derselben hielten wir 
Einkehr. Bei einem Glas Braunbier verzehrten wir einen Theil 
des mitgenommenen Mundvorraths.  
Der Wirth,4  ein älterer, freundlicher Mann leistete uns Gesell-
schaft.  Er stand vor dem großen Kachelofen, auf dessen vor-
derer Eisenplatte in einem Reliefbilde Jacob und Rebecca am 
Brunnen dargestellt waren. Die Hände hielt der Wirth überei-
nandergelegt auf dem Rücken, so daß die lange Pfeife, aus 
welcher er rauchte, sich selber überlassen war. Wenn er ir-
gend etwas Bedachtsames und Nachdrückliches sagte, so 
beugte er den langen Oberkörper etwas vorn über und ließ 
die Pfeife in sanften und gleichmäßigen Schwingungen hin- 
und herpendeln. Die Einleitungen des Gesprächs bildeten 
selbstverständlich Betrachtungen über das schöne Frühlings-
wetter.   



Als dieses Thema nach allen Seiten erschöpft war, kamen 
wir auch auf unser Vorhaben zu sprechen. Unser Wirth, der 
sich etwas demokratisch angehaucht zeigte, schien meine 
Ansichten gerade nicht sehr beifällig aufzunehmen, das 
freundliche Lächeln verschwand auf eine Weile aus seinem 
Gesicht und die Pfeife gerieth in hastigere Schwingungen, 
er war jedoch viel zu höflich, als daß er uns sein Mißfallen 
mehr als nöthig hätte merken lassen. 
„Dat wör´n Freegeist, min Jung“ sagte mein Vater in Bezug 
auf den Wirth, als wir hernach auf der Landstraße im war-
men Sonnenschein weiter wanderten. Ich zerbrach mir 
nicht den Kopf darüber, was für ein Wesen ich mir unter 
einem „Freegeist“ eigentlich vorzustellen hätte; ich gab 
mich vielmehr ganz der freudigen Stimmung hin, in welche 
das herrliche Aprilwetter mich versetzte und freute mich 
über den Frühlings-Jubelgesang der Lerchen und das über-
all hervorsproßende erste Grün.                

 

 

 

 
 
 

 

Friedrich Freudenthal   
Anfang der 1890er Jahre        Anfang de 1890er Jahre 
vor seinem Wohnhaus  

(Erstveröffentlichung: 
Claus Stamann: Fintel, die Ge-  

schichte eines Dorfes, 2002)  vor  seinem Wohnhaus    

  



Zum folgenden Abschnitt  
Bitter enttäuscht über die Kapitulation vor der preußischen 
Übermacht trotz der gewonnenen Schlacht von Langensalza, 
tritt Freudenthal mit seinem Kameraden Friedrich W. am        
3. Juli 1866 zu Fuß den Heimweg von Harburg in sein Heimat-
dorf Fintel an. Auf der alten Celler Heerstraße, inzwischen als 
die „Chaussee“ bezeichnet, legen sie in Welle eine Rast ein, 
wiederum bei dem Gastwirt Wille. 

 
Originalbericht weiter:  
 

In die Heimath! 

Mit Sonnenuntergang erreichten wir W…1, wo der „freigeisti-
ge“ Gastwirth wohnte, dessen ich im Eingang meiner Erinne-
rungen erwähnte. Wir beschlossen, hier eine Weile zu rasten 
und uns durch ein Butterbrot und ein Glas Grog zu stärken. 
Wenige Stunden trennten uns jetzt nur noch von dem Dorfe 
der Heimath und letzteres konnte uns jetzt nicht mehr entlau-
fen. 
Der Wirth war erfreut, hannoversche Soldaten und gleichzei-
tig die ersten Augenzeugen der kriegerischen Ereignisse unter 
seinem Dache weilen zu sehen, er ließ uns das Verlangte ei-
ligst vorsetzen und dann mußten wir ausführlich berichten 
von Allem, was wir gesehen und gehört hatten. Während wir 
erzählten, stand er vor dem breiten Ofen mit auf dem Rücken 
gekreuzten Händen und ließ seine Pfeife in derselben Weise 
hin und her baumeln wie damals, als mein Vater und ich an 
jenem schönen Apriltage bei ihm Einkehr gehalten hatten. 
Als unser Bericht beendet war, spendete der Wirth dem Ver-
halten der hannoverschen Soldaten in dem soeben beendeten 
Feldzuge in längerer, wohlgesetzter Rede – wobei er nicht 
unterließ, auf frühere ruhmreiche Waffenthaten Bezug zu  

  



nehmen – das wärmste Lob. „Kinners drinkt un etet so veel as 
Ji mögt,“ rief er, sich unterbrechend, „Ji schöllt hüde nicks be-
tahlen!“ Am Schlusse seiner Auslassungen kam, allerdings 
versteckt unter glatten und höflichen Worten, der Pferdefuß 
zum Vorschein. Er tadelte den König und dessen umsichtige 
Politik, pries dagegen die Gerechtigkeit und Ehrlichkeit Preu-
ßens, sowie die Vortrefflichkeit der preußischen Staatseinrich-
tungen. Schmerzlich zwar vom hannoverschen Standpunkt – 
so meinte er – aber andererseits notwendig und segensreich 
sei es, daß Hannover jetzt in preußischen Besitz gelangte.  
Wir wußten dem redegewandten Politiker nichts zu erwidern, 
aber dennoch konnten seine Worte uns durchaus nicht über-
zeugen, daß unser Hannoverland jetzt ohne Weiteres preu-
ßisch werden müsse. Der Appetit war uns übrigens bei dieser 
Bewillkommungsrede gründlich vergangen, stillschweigend  
packten wir unsere Tornister auf und wanderten weiter. 

 

Anmerkungen: 

1.  W... = der Ort Welle – die Gemeinde Welle gehört heute zur   
   Samtgemeinde Tostedt  
2.  Die Trasse der heutigen Bundesstraße 3 wurde schon vor 1790  
   von der hannoverschen Regierung auf alten Heidewegen projek-  
   tiert und ab 1791 benutzt. Diese Chaussee wurde also nicht durch  
   die Franzosen erbaut, obwohl diese für den militärischen Bedarf  
   vielfach daran arbeiteten. Die Pflasterung erfolgte erst ab 1815  
   nach dem Abzug der Franzosen und war um 1820 etwa von Har- 
   burg bis Wintermoor fertig. Als einzig wirkliche „Napoleon-Straße“  
   gilt jedoch die heutige Bundesstraße 75.  
3.  Bunnepart = plattdeutsch für Napoleon Bonaparte.  
4. Christopher (III) Wille (1812-1888), Kleinköthner, Schmied, Han- 
   delsmann und Gastwirt in Welle Nr. 6, später Haus Nr. 4, Begrün- 
   der des noch heute bestehenden Lokals „Wille´s Gasthof“. 

  



              Rückblende in das Jahr 2013 

Ausstellung des Archäologischen Museums Hamburg   
im Foyer der Volksbank Geest  -  29.4.2013 bis 21.5.2013  
organisiert vom Heimat- und Verkehrsverein Estetal e.V.   
und vom Gewerbeverein Starkes Hollenstedt e.V.   

  

            Die Lebenden und die Toten  

In der Ausstellung wurden Ergebnisse langjähriger Ausgrabun-
gen des Archäologischen Museums Hamburg in verschiede-
nen Gemeinden des Landkreises Harburg präsentiert. Im Mit-
telpunkt standen die Siedlung und das Gräberfeld von 
Daerstorf und Elstorf in der Gemeinde Neu Wulmstorf, wo das 
Museum seit fast 25 Jahren tätig ist.  
Dem Flyer der Ausstellung entnehmen wir weiterhin:  
„Von 1989 bis 2006 wurden westlich von Daerstorf große Tei-
le einer 1200 Jahre alten Siedlung ausgegraben. Zahlreiche 
Baustrukturen konnten dort untersucht werden, viele Funde 
geben Auskunft über das tägliche Leben dieser Dorfgemein-
schaft. 
Im Jahr 2006 begann das Museum dann mit der Untersuchung 
des zu der Siedlung gehörenden Gräberfeldes. Was zunächst 
als Probegrabung geplant war, erwies sich bald als wissen-
schaftlicher Volltreffer und hat sich seitdem zu dem aktuellen 
Schwerpunkt der archäologischen Forschung im Landkreis 
Harburg entwickelt. Nach und nach werden auf dem bereits 
zur Gemarkung Elstorf gehörenden Friedhof die Gräber der 
Verstorbenen untersucht.  
Ergänzend zu den Funden aus Daerstorf und Elstorf werden an 
den verschiedenen Ausstellungsorten vergleichbare archäolo-
gische Fundplätze aus der jeweiligen Region vorgestellt.“  
  



Abbildungen aus dem damaligen Flyer des   
Archäologischen Museums Hamburg  

oben: oben:  
So mögen die Dörfer im Land-
kreis Harburg zu Beginn des     
9. Jh. ausgesehen haben  

  

Mitte:  
Rettungsgrabung in der Sied-
lung von Daerstorf: Ein Haus-
grundriss verschwindet beim 
Bodenabbau   

                   

unten:  
Forschungs- 
grabungen auf  
dem Gräberfeld  
von Elstorf:  
Sorgfältige Frei-  
legung eines  
Sklettes  
  



Wildformen des Kulturapfels  
und neue Zuchtergebnisse 
Eckart Brandt, Großenwörden 

Der bekannte Pomologe Eckart Brandt, auch „Apfelpapst“  oder 
„Apfelbewahrer“ betitelt, kultiviert in seinem  "Boomgarden“ im 
niedersächsischen Helmste hunderte alte Apfelsorten und fördert 
durch seine Anbaumethoden gleichzeitig die biologische Vielfalt. 
Von der EXPO 2015 in Mailand, deren Motto „Ernährung und Ener-
gieversorgung der Erde“ war, berichtet Eckart Brandt über den dor-
tigen Stand von Kasachstan, wo es heute noch sog. Apfelurwälder 
gibt, und über neue Zuchtergebnisse:  

  

… …Es gab (auf der EXPO 2015) eine geradezu erschlagende Men-
ge von Informationsangeboten in den Pavillons der teilneh-
menden 145 Nationen. Herausgepickt hatte ich mir u.a. den 
Pavillon Kasachstans, weil mir jemand den Tipp gegeben hat-
te, dort würde das Thema Urheimat des Apfels präsentiert. 
Das Thema Apfel nahm einen Raum der Ausstellung ein. Ge-
zeigt wurden Bilder von Urapfel-Wäldern mit Malus sieversii 

(LEDEB.) ROEM., dem asiati-
schen Wildapfel.  

Aber mit noch mehr 
Stolz präsentierte man 
die Errungenschaften 
der modernen heimi-
schen Apfelindustrie, 
die in der Präsentation 

      Wildapfelbaum in Kasachstan  
                 (Foto: Judith Bernhard)  
eines dicken, fetten, 1 kg schweren Apfels gipfelte. (Wer 
braucht so etwas?). Über die wahren Apfel-Schätze Kasachs-
tans, die genetischen, wurden nicht allzu viele Worte verlo-
ren. Dabei haben Obstzüchter aus diversen Ländern der Erde 
sich bereits Wildapfelsamen aus den Apfel-Urwäldern   



Kasachstans besorgt, um im Rahmen eigener Züchtungen in-
teressante Resistenzen in das moderne Apfelsortiment einzu-
kreuzen. Auch das Julius-Kühn–Institut in Dresden-Pillnitz hat 
aus zwei Expeditionen 2011 und 2012 Samenproben von 250 
interessant erscheinenden Mutterbäumen mitgebracht. Diese 
Proben wurden zur Aussaat gebracht und genetischen Unter-
suchungen unterzogen, um herauszufinden, welche Resisten-
zen gegen Schorf, Feuerbrand etc. in ihnen schlummern und 
wie stark sie in der betreffenden Sorte verankert sind. Dank 
verbesserter Methoden sind solche Untersuchungen heute 
schon bei kleinen Sämlingen von ein paar Zentimetern Höhe 
möglich. Einige interessante neue Züchtungen wurden schon 
in den Handel gegeben und über die Baumschulen Cor-
des/Holm und Müller/Oschatz vermehrt und unter dem Mar-
kennamen „Pillnitzer Obstwiese“ als „gesunde Bäume für den 
Hausgarten“ in Gartencentern unter den Namen RECOLOR und 
REKARDA angeboten. Nach einigen Anlaufschwierigkeiten soll 
das Programm nun fortgesetzt und noch weitere Sorten auf 
den Markt gebracht werden (REA, TOP, REA JUICE). 

  



                              Aufgelesen 
im Leibnitz-Journal – „LEIBNITZ / KURZ & FORSCH“  

 
Gewinner und Verlierer im Klimawandel  
 

Der Klimawandel wirkt sich unterschiedlich auf die europäi-
sche Vogelwelt aus. Es gibt Gewinner und Verlierer. Das ha-
ben Untersuchungen von Wissenschaftlern des „Senckenberg 
Biodiversität und Klimaforschungszentrums“ mit internationa-
len Kollegen ergeben. Sie basieren auf Beobachtungen von 
mehr als 50.000 Bürgerwissenschaftlern in einem Zeitraum 

von achtzehn Jahren. Wär-
mere Winter wirken sich 
beispielsweise positiv auf 
sogenannte Standvögel wie 
Gartenbaumläufer oder Tür- 
kentauben aus; von länge-
ren Frühjahren und damit 
auch Brutzeiten profitieren 
Kurzstrecken-Zieher, wie 
Stieglitz oder Heidelerche.  

    Wird es unter dem Klimawandel                                                      
     schwer haben: der Birkenzeisig 

Bedroht sind vor allem Vögel in kälteren Regionen wie der 
Haussperling, die Raben- und Nebelkrähe, der Wiesenpieper 
und verschiedene Zeisig-Arten. So werde sich der Klimawan-
del vermutlich überwiegend negativ auswirken, so die For-
scher.  
  
Leibnitz-Journal (Magazin der Leibnitz Gesellschaft) 4/2015  
Global Change Biology. DOI: 10.1111/gcb.13097 

  



Winter-Linde – Baum des Jahres 2016 
Dr. Berthold Hohmann 

 
Die Winter-Linde (Tilia cordata MILL.) ist ein stattlicher Baum, 
der sehr alt werden kann. Die herzförmigen, bis ca. 17 cm lan-
gen Blätter besitzen einen gesägten Blattrand und eine ausge-
zogene Blattspitze. Der Blattstiel ist kahl, in den Nervenwin-
keln finden sich winzige braune Bärtchenhaare. Die kleinen 
grünlichen Blüten stehen zu mehreren in einem gestielten 
Blütenstand, der an der Basis ein häutiges Hochblatt trägt. Die 
bräunlichen Früchtchen sind kugelig-gestreckt, durch das 

Hochblatt drehen sie sich 
beim Herabfallen.  
 
Die Winter-Linde ist von der 
Sommer-Linde (Tilia platy-
phyllos SCOP.)  oft nur schwer 
zu unterscheiden.    
Die Blätter der Sommer-Linde 
sind etwas kleiner (bis ca. 12 
cm), Blattstiel und Blattfläche 
sind behaart, die Bärtchen in 
den Nervenwinkeln sind weiß.  
 

Linden-Arten bastardieren 
vielfach, was eine Unter-
scheidung erschwert.  

   Winter-Linde 
    Zweig mit Blättern und Blüten;  
    Früchte; Samen; Blütenteile 
    (Abb. aus: Sturms Flora von Deutschland, 1900-1907)      

  



Allgemeines zu Lindenbäumen:  
Im Plattdeutschen werden Linden Linnenboom genannt.     
Lindenholz eignet sich gut für Schnitzarbeiten, die Holzkohle 
dient als Zeichenkohle. Die stark duftenden Lindenblüten sind 
eine hervorragende Bienenweide.   
Die Blätter werden oft von Blattläusen ausgesaugt, deren 
Ausscheidung, ein klebrig-süßes Sekret (Honigtau) gern von 
Bienen und Ameisen aufgenommen wird. Zu bestimmten Zei-
ten ist dieser Sekretfluss so stark, dass unter Linden parkende 
PKWs hiervon überzogen werden (Blattlausschitt).  
Viele Sagen und Geschichten umranken die Linde. Schon seit 
dem Mittelalter wird sie in vielen Liedern besungen, so in dem 
von Franz Schubert vertonten, bekannten Volkslied:   
Der Lindenbaum („Am Brunnen vor dem Tore“).  
Medizinisch dienen die Blütenstände mit Hochblättern der 
Winter- und der Sommer-Linde bei Erkältungskrankheiten 
zum Teeaufguss als schweißtreibendes Mittel.   

  



Eine Lanze für die Brennnessel  *) 

Barbara Gerhold, Tostedt 
 
Wenige Pflanzen lösen beim Gärtner so schnell den Raus-
damit-Reflex aus wie Brennnesseln. Als Gartenbesitzer hat 
man aber guten Grund, den Ungeliebten wenigstens ein Eck-
chen einzuräumen, denn über 100 Tierarten leben von der 
„Feuerpflanze“. Neben Fliegen, Wanzen, Zikaden, Blatt- und 
Schildläusen sind es hauptsächlich Käfer- und an die 50 
Schmetterlingsarten. Gerade für die Raupen einiger unser 
schönsten Tagfalter ist die Brennnessel bevorzugte oder einzi-
ge Futterpflanze.  
Als farbenprächtige Falter verbringen die meisten Schmetter-
linge nur einen kleinen Teil ihres Lebens. Wer sie in seinen 
Garten locken will, muss vor allem auch ihren Raupen ein Zu-
hause bieten. Dabei entscheidet der Standort der Brennnes-
seln bei der Eiablage darüber, für welche Schmetterlingsart 
die Pflanze als Raupennahrung in Frage kommt. So wird man 
selten Raupen des Tagpfauenauges und des Kleinen Fuchses 
am gleichen Brennnesselbestand finden, denn die Weibchen 
prüfen vorher sehr wählerisch, ob die Futterpflanze die ganz 
spezifischen Ansprüche ihrer Art erfüllt.  
Den Raupen des Kleinen Fuchses und des Distelfalters schme-
cken die Brennnesseln nur an vollsonnigen Plätzen, wie sie 
typischerweise auf Wiesen zu finden sind. Tagpfauenauge, C-
Falter, Landkärtchen und Admiral hingegen suchen Raupen-
futterpflanzen an halbschattigen und teils feuchten Orten. 
Überdies haben Raupen eine Vorliebe für junges Grün, sodass 
die Falter meist ihre Eier an frisch austreibende Brennnesseln 
 
 ______________________________________________________________ 

*)  Bereits erschienen in: Mitteilungsblatt des AKN  
    (Arbeitskreis Naturschutz in der Samtgemeinde Tostedt)  Nr. 37 (1/2013) 

     



 
 
Fotos: Gerhold (4), Dirk Röttgen Pixelio, Archiv, Montage: Barbara Gerhold  
  



setzen, denn diese beinhalten im Gegensatz zu älteren oder 
gar bereits blühenden Pflanzen wesentlich mehr nahrhafte 

Proteine. 
Will man hier als Gärtner durch entsprechenden Rückschnitt 
unterstützend eingreifen, müssen die Zyklen der einzelnen 
Schmetterlingsarten und auch die Anzahl der Falter-
Generationen bedacht werden. Das kann in ein kompliziertes 
Rechenexempel ausufern, denn im Grunde gibt es Bedarf an 
jungem Grün von März bis in den Herbst hinein. Außerdem 
besteht Gefahr, dass Pflanzenteile gekappt werden, die be-
reits mit den unscheinbaren Eiern an den Blattunterseiten 
besetzt sind.  
So bleibt letztlich nichts anderes übrig, als der Natur zumin-
dest eine Chance einzuräumen, an möglichst unterschiedli-
chen Stellen Brennnesselwuchs zuzulassen und aufmerksam 
zu beobachten, ob verräterische Fraß-Stellen die neuen Un-
termieter ankündigen. Wenn schließlich Raupen einzeln oder 
in ihren Gespinsten zu entdecken sind sollte man diese nicht 
stören, oder gar versuchen, sie von ihren Fraß-Blättern abzu-
lesen. Sie werden sich mehrfach häuten, dabei wachsen und  - 
je nach Art - auch ihre Farbe ändern. Das dauert in der Regel 
mehrere Wochen. Irgendwann machen sie sich auf den Weg 
zu einem geeigneten Versteck, an dem sie sich verpuppen 
können.  
Dann hat die Brennnessel ihre Schuldigkeit getan.  
 
PS: Für uns Menschen gehört das Wildkraut übrigens zu den 
ältesten der Arznei- und Heilpflanzen. Die Blätter und Wurzeln 
der Brennnessel enthalten wertvolle Stoffe, die zu Tee oder 
Tinkturen verarbeitet gegen diverse Beschwerden helfen. Dies 
war bereits den Germanen bekannt und wurde später in der 
Klostermedizin (Hildegard von Bingen) vervollkommnet.  
  



Plattdüütsch 

Tee op ostfreesche Oort 
 

    För plattdüütsche Teedrinkers hier een Riemel, den wi in´t  

Café Mozart in Papenburg funnen hebbt: 

   Wenn ju dat ok gefull´n hett, un ji mol no Papenburg föhrt,   
  Cafe Mozart kann een finnen an´n „Hauptkanal links Nr. 56“,  
   or in´t Internet bekieken:  www.cafemozart-papenburg.de  
      (Café Mozart hett us verlövt, den Riemel aftodrucken, veelen Dank dorför) 

  

http://www.cafemozart-papenburg.de/


Plattdüütsch 

 

Geschichten ut de Kinnertied – Teil 2 
Heinrich Reincke, geb. 14.3.1880, hinschreben 1955 
 

Der frühere Bauamtsleiter in der Samtgemeinde Hollenstedt Hans-Jürgen 
Cohrs hat uns freundlicherweise die Niederschrift der Erlebnisse seines 
inzwischen verstorbenen Großonkels Heinrich Reincke überlassen.  
Dazu macht er folgende Anmerkung:  
„Heinrich Reincke war der Bruder meines Großvaters Wilhelm Reincke.  
Dazu ist zu sagen, dass die Familie damals im Häuslingshaus vom 
Bauernhof "Minkens" - heute Reinhard Heins, Estetalstraße 2 - gewohnt 
hat. Die Schule befand sich damals im heutigen Küsterhaus.“  
Auf ausdrücklichen Wunsch von Herrn Cohrs haben wir an diesem Artikel 
nichts verändert. Der Stil und die Schreibweise machen in dieser Form wohl 
die Sprech- und Schreibweise der damaligen Zeit in Hollenstedt deutlich. 
Insgesamt hat Heinrich Reincke uns fünf Erzählungen hinterlassen, die wir 
in den einzelnen Heften des ESTETALER wiedergeben werden. 
 

2. De Köster mit sein lütten Jungens 
 

Dat Kösterhus stünn direkt vör de Kark. Dat wür so’n olt 
Strodackhus, as so’n Burnhus. De Köster har ok een poor Heu-
ner, Keu un Swin. Futter fört Veh kreg he genog. Alle Johr in 
Hars wür’n de’n Plichten holt. Dat wür so wat för uns Jungs. 
Denn föhr’n wie mit. Holen wür Hau, Stroh, Habern un Run-
gen för den’n Köster sin Veh. Un he har dat ganze Johr Futter 
un Backkurn. De lütten Lüh de keen Kurn harn, müssen de 
Plichten in Geld betahln. Dat wür so to seggen den Köster sin 
Gehalt. Ick glöv he har aber nich mit een Lehrer in de Stadt 
tuscht. Up de Anner Siet von de Kark stünn de Turm, wür aber 
nich mit de Kark verbun’n. De Turm stünn wohl son 2 Foht vun 
de Kark aff. De wür ganz ut Hult. Bit no den’n Klockenstohl all 
mit starke Breh umnagelt. Binnen würn de Balken, Sparren un 
Riegel allns Hult. De Spitz wür een Schieferdack. Baben up de   



Spitz wür son’n golle Kugel un een Perd, dat drey sick na’n 
Wind. De Kark wür son olen Boh ut’n 11 Johrhunnert mit gro-
de Feldsteen in de Mur’n. Vör in Turm güng dör son’n grote 
Eckendör up de Trepp steil no baben, 93 Stufen. Dor mut de 
Köster oder Nachtwächter ton’n Lühden un Betklock trecken. 
Morgens Klock 6, Mittags Klock 12, un Abends Klock 6 wür de 
Betklock tagen. Sünnabends wör lüht, denn har de Nacht-
wächter ken Tied weil he schlapen mut. Baben von de Trepp 
güng noch son’n Lidder von 10 Stufen upwärts nehm de Klock 
hüng. Wenn wie Jungs lühden, denn maken wie dat mit 2 
Mann. Öber de Klock wür’n Brett fast makt un denn wür von 
beide Sieden pett. Irst de Een un denn de anner. De Köster 
makt dat aber alleen. He lett de Klocken utklingen, hett dor 
noch beten to dohn’n, to hürt he bi de Trepp wat musseln. He 
geit hin un süht sin lütten 2 Jährigen Jungen de letzte Trep-
penstuf rupkrepen. No den irsten Schreck hett de Köster em 
ganz sachte upn Arm nommen un em de Trepp weller rünner-
bröcht. Von de Tied an hett he den Turm afschloten bin’n 
Lühden. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
Hollenstedt,  
die St. Andreas 

Kirche heute 

(Foto: Hohmann) 
  



                              Plattdüütsch 
 

Een wohre Geschicht 
Ludwig Hauschild  
 

Een „Citizen“ hett de Geschicht vertellt, Ludwig Hauschild hett se 
opschreeven und Berthold Hohmann hett dat ganze bearbeit un in´t 
Plattdüütsche överdrogen. 
 

Man, wat heff ik för´n Glück hatt! Een Johr is dat nu her, as ik 
in´n Goorn twischen de afsneden Planten fullen bün. Een 
Twieg is achter mien Armband hookt un weg wöör ik. Dor leeg 
ik nu, ik kunn noch so luut ticken, over nüms hett mi höört. Ik 
heff wohl mitkregen, wat dor snackt worrn is un dat een no mi 
söcht hett, man funnen hebbt se mi nich.   
Un denn güng dat loos: all de afsneden Planten wöörn tohoop 
harkt un ik lann mit jüm op´n Kompost! Un jümmer mehr Af-
fall kööm boben op, ik leeg all ganz deep ünnen. Dat Slimmste 
over wöör de schietige Brühe, de alle Weeken opschütt worrn 
is, allens wöör natt. De Bakterien föhlen sik so richtig wohl un 
se böten düchtig in. Jümmer hitter wöör dat üm mi to. Opletzt 
freten de Baktrien ok noch mien Ledderarmband op. Alle poor 
Doog köm een mit´n Fork un wöhl in den Hupen rüm.   
Eensdaags wöör de Hupen ut´n anner kleit un de ganze Kroom 
in´n Goorn verdeelt. Ik heff denn ´n beten mit mien Glas blin-
kert, un kiek, in so´n Hupen Kompost hett een mi denn fun-
nen! Man, wat seh ik ut!, ganz swatt un schietig. Un keen 
Armband mehr.  
Over denn keem een, de hett mi düchtig wuschen un rein 
mokt. Wat meen de Klockenschooster?: „de is Schrott, Totol-
schoden!“ Over von wegen, miene Wiesers füngen an to lo-
pen, und at best, se goht jümmers noch! Een nee Armband 
kreeg ik ok noch!  
Ik bün nu wedder ganz rein un fien, so richtig propper seh ik   



ut. - Wat meet ji, keen ik bün? - Ik bün een automatische, 
ganz vörnehme „Citizen“-Klock. Fiefuntwintig Johr bün ik all 
old. Un de mi wedder funnen un wuschen hett, de dreegt 
mi nu stolt an sien Arm. He pliert mi mennichmol to, un 
denn blinker ik so´n beeten trüch, - wat seggt ji dorto?– is 
doch een scheune Geschicht.  
                 Disse Klumpen Schiet,  
                     dat wör ik  
   
 
 
                ... un nu seh ik wedder propper ut 
                            (Fotos: Hauschild/Hohmann) 

  



                    Befreundete Vereine  

 

 

Der Frauenchor von 1979 Hollenstedt e.V.   

Ursel Wesemann, Hollenstedt  
  
Der Frauenchor Hollenstedt, ein mit 36 Jahren eher junger Chor 
in der Chorlandschaft, wurde am 6. September 1979 von 28 
Frauen aus Hollenstedt und Umgebung mit dem damaligen Chor-
leiter des Hollenstedter Männergesangvereins „Liedertafel Este-
tal e.V.“ Ulrich Weymann gegründet. Ziel war es, neben dem 
Männergesang auch Frauenstimmen für das Chorleben zu ge-
winnen. Außerdem wurden gemeinsame Auftritte und auch das 
Einstudieren gemeinsamer Chorwerke bei besonderen Anlässen 
als gemischter Chor angestrebt. Bis zum Ausscheiden von Ulrich 
Weymann im Jahre 2002 hatte sich dieses Konzept durchaus be-
währt. Doch bewahrte der Frauenchor stets seine Selbständig-
keit. Die Nachfolge als Chorleiter trat Vincent Kaczmarczyk mit 
Elan an, der auch eigene Chorsätze dem Repertoire hinzufügte.  
Seit März 2015 singt der Chor mit viel Freude unter neuer Lei-
tung von Sonja Heiermann, Diplom-Gesangspädagogin und  
Mezzosopranistin. Neben den altbewährten Gesängen wurde das 
Repertoire um vieles erweitert und neuer Schwung kam ins Lied-
gut. 
Das Repertoire des Chores war von Anfang an breit gefächert 
und abwechslungsreich, von klassisch bis modern: Melodien aus 
Musicals, Operetten und Opern, Schlager, Pop, sowie Volkslieder, 
plattdeutsche und auch geistliche Lieder.  

Auftritte hat der Chor vor allem bei vielen öffentlichen Veran-
staltungen, d.h. eigenen Konzerten, den Adventskonzerten in der 
Hollenstedter Kirche, sowie viele Jahre beim „Adventszauber“ in 
der Festhalle Kutenholz neben bekannten Künstlern.  



   
Auch viele Engagements zu privaten Anlässen wurden und 
werden gern übernommen. 
Aber über das Chorsingen hinaus ist der Frauenchor im Hol-
lenstedter Kulturleben bis heute aktiv. So richten die Sänge-
rinnen beim Hollenstedter Maifest am 1. Mai die " Kaffeestu-
be" aus mit Kuchen und Torten, die immer sehr viel Anklang 
bei den Besuchern finden.   
Über viele Jahre gestalteten und organisierten die engagierten 
Damen eine „Weiberfastnacht“ zur Faschingszeit, die alle Jah-
re im brechend vollen Saal des Hollenstedter Hofs gefeiert 
wurde. Aus dem Kulturleben Hollenstedts war dies Ereignis 
nicht wegzudenken. Dennoch musste es aufgegeben werden. 
Im Jahre 2015 fand es zum letzten Mal statt.  
Für all seine Engagements im Kulturleben Hollenstedts wurde 
der Frauenchor im Jahre 2015 mit dem „Umwelt- und Bür-
gerpreis der Gemeinde Hollenstedt“ ausgezeichnet. Ein be-
sonderes Lob für die engagierten Damen! 
Zusammen mit dem Hollenstedter Männerchor ist der Frau-
enchor in letzter Zeit auch einige Male wieder als gemischter 
Chor aufgetreten, für alle Chormitglieder eine besondere Her-
ausforderung. 
Neben dem Singen kommt die Geselligkeit nie zu kurz. So sit-
zen die Chormitglieder nach der Chorprobe gerne noch zu 
einem Klönschnack bei einem Gläschen zusammen. Zum 
Chorgeburtstag im September gibt es immer eine „Fahrt ins 
Blaue“, und das Jahr klingt mit einer Weihnachtsfeier aus. 
 
Chorsingen macht Spaß, finden die 40 aktiven Chorsängerin-
nen, die sich über neue Mitglieder in allen Stimmlagen freuen 
würden. 
  



Vielleicht haben Sie ja auch Spaß am Singen und an der Ge-
meinschaft in einem Chor? Der Frauenchor Hollenstedt lädt 
Sie herzlich zu einer unverbindlichen „Schnupperprobe“ bei 
den Übungsabenden ein. Notenkenntnisse werden nicht er-
wartet, nur eine gute Singstimme. 
      Die Chorprobe jeden Mittwoch                                  
      (mit Ausnahme der Schulferien) ab 19.45 Uhr  
      Saal des Hotels „Hollenstedter Hof“ in Hollenstedt. 
      Für Fragen stehen gerne zur Verfügung:  
      1. Vorsitzende Ursel Wesemann, Tel. 04165-81087 und 
      2. Vorsitzende Bärbel Müller-König, Tel. 04165-6511 
 

 
 

                   Der Frauenchor Hollenstedt vom 1979 e.V.  
             mit Chorleiterin Sonja Heiermann, im Jahre 2015  
                                   (Foto: Müller-König, Moisburg) 
  



Aus unserer Arbeit  

Auszug aus dem Bericht des ersten Vorsitzenden   
Ludwig Hauschild auf der Jahreshauptversammlung   
am 14.3.2016 

Ringwall Alte Burg  
Im Bereich der Ausgrabungen durch das Archäologische Mu-
seum wurde der Wildschutzzaun zum Nachbarwald hin ver-
längert und außerdem wurden ca. 25 Sträucher gepflanzt. Die 
Zuwegung an der Alten Burg wurde bis zur Brücke mit vom 
Bauhof angeliefertem Schredder begehbar gemacht.  
Der Mittelalterliche Garten im Ringwall Alte Burg wurde ge-
düngt, gewässert, ausgesät und neu bepflanzt. Der Weiden-
zaun am Garten wurde mit im Winter geschnittenen Weiden 
erhöht und ausgebessert. 

Estewanderweg 
Zerstörungen an Bänken und Hinweisschildern wurden der 
Polizei gemeldet, die Ermittlungen allerdings eingestellt.  

 

 

 

 

 
Mutwillig    
zerstörte Bank  
(Foto Hauschild) 

 
Die Beschädigungen wurden repariert. Am Schulparkplatz in 
Hollenstedt musste das Hinweisschild für die Robinie mehr-
fach repariert und auf eine neue Einschlaghülse gesetzt wer-  



den. In der Nähe der Alten Burg wurden neue Schilder an 
Bäumen aufgestellt, die Bäume mit Draht geschützt.  
In der Nähe des Klärwerks wurde eine umgestürzte, auf dem 
Wanderweg liegende Pappel zersägt und das Holz an die Seite 
geräumt. Bei einem Sturm wurde an der Brücke über die Este 
bei Appelbeck eine Pappel entwurzelt. Das dabei beschädigte 
Geländer wurde durch einen Fachbetrieb in Stand gesetzt. 
Alle Schilder an den Bäumen von Bötersheim bis Appelbeck 
wurden gereinigt. Auf dem Kinderspielplatz in Appelbeck 
wurde an der Schaukel der hölzerne Querstamm erneuert; die 
Holzteile der Seilbahn wurden mit Schutzfarbe gestrichen. Auf 
die Kopfhölzer der Spielgeräte wurde ein Kunststoffrohr als 
Halbschale montiert zum Schutz gegen Regenwasser.  
Im Bereich von Podendorf wurden eine Wildbirne, ein Wildap-
fel und ein Bergahorn gepflanzt. Dort wurden auch erklärende 
Schilder für die Rotbuche, die Tanne, den Bergahorn, die 
Moorbirke und die Esche aufgestellt. An der Straße „Auf der 
Loge“ stellten wir eine Lehrtafel an einer Rotbuche auf.  
Apfelpatenschaftsalleen – Obstbäume  
Die Obstbäume der Patenschaftsalleen in Wohlesbostel, Em-
men und Ochtmannsbruch wurden beschnitten; Bäume, die 
dem Mäusefraß zum Opfer fielen, wurden ersetzt.   
Die Obstbäume, die vor Jahren von der Jugendfeuerwehr in 
Appel am Becksfelder Weg und am Fuchsberg gepflanzt wur-
den, mussten beschnitten, neue Pfähle gesetzt und die Stäm-
me zum Schutz weiß gestrichen werden.  
Neu gepflanzte Obstbäume mussten in niederschlagsarmen 
Zeiten permanent gewässert werden. 

Waldlehrpfad 
Auf dem Waldlehrpfad wurde Müll gesammelt und ein durch 
Sturm zerstörtes Schild entsorgt.   



Dies ist lediglich ein Ausschnitt der angefallenen Tätigkeiten in 
und um Hollenstedt. Eine Aufzählung aller fälligen Arbeiten 
würde den Rahmen sprengen. 

Veranstaltungen  –  Kulturelles  
Plattdeutsche Abende fanden im Jahr 2015 neunmal statt. 
Die Zahl der Zuhörer ist inzwischen auf sechzig bis siebzig pro 
Abend angestiegen. Dies zeigt die zunehmende Beliebtheit 
der Abende. Die Durchführung der Eröffnungsveranstaltung 
der "Plattdüütsch Weken" im Landkreis Harburg oblag dem 
Verein. Am 6. September fanden sich 170 Gäste zur Auftakt-
veranstaltung im Hollenstedter Hof in Hollenstedt ein. Mode-
rator war Dr. Heinz Harms. Aufgetreten sind die Liedertafel 
Estetal, der Frauenchor Hollenstedt, J. Müller, Vorsitzender 
des Vereins "För Platt" als Comedian "JottEm", und ein In-
strumental- und Gesangsduo.  
Am 9. August fand im Freilichtmuseum am Kiekeberg in 
Ehestorf die sog. Wassernacht statt. In Absprache mit der Tu-
Tech Innovations GmbH hatte sich der Verein dort mit seinen 
Schautafeln präsentiert und erntete viel positive Resonanz.  

 

 

 

 

 

 

 

          Präsentation auf der „Nacht des Wassers“ im  
     Freilichtmuseum am Kiekeberg, 9.8.2015  (Foto Hohmann)   



Den in einem Pflanzcontainer zu Demonstrationszwecken zur 
Wassernacht von uns mitgebrachten Feldahorn schenkten wir 
dem Kiekeberg. Er wurde an einem geeigneten Ort im Muse-
umsdorf eingepflanzt.  
Auf dem Hollenstedter Herbstmarkt am 26./27. September 
2015 war der Verein mit Schautafeln und Werbematerial prä-
sent.  
Zwei Zeitzeugenbefragungen älterer Bewohner Hollenstedts 
führten 2015 Ludwig Hauschild und Jens Liebelt durch.  

Unsere Veröffentlichung DER ESTETALER erschien im Jahr 2015 
mit zwei Ausgaben. Die jeweils 1000 Exemplare wurden ver-
teilt bzw. verschickt. Sie fanden viel Anklang. 

  



Unsere Ziele 

Die Aktivitätsfelder des Vereins reichen 
von der Natur- und Landschaftspflege 
über Heimatkunde bis zur Förderung der 

Kultur und der plattdeutschen Sprache. 

Schwerpunkte: 

Rad- und Wanderwege  
Rund um Hollenstedt findet man beschilderte Rad- und Wan-
derwege. 
An dem besonders reizvollen Abschnitt des Estewanderwegs 
zwischen Bötersheim und Moisburg hat der Verein etwa 50 
Lehrtafeln an Bäumen und Sträuchern und 20 Bänke aufge-
stellt.  
Der Esteradweg wird von Wintermoor (nahe der Quelle) bis 
zur Mündung bei Cranz vom Verein betreut.  
 
Waldlehrpfad 
Ein etwa 4,5 km langer Rundweg im Schützenholz (am Orts-
ausgang Hollenstedts Richtung Buxtehude) dient als Wald-
lehrpfad mit Erläuterungen über die Ökologie des Waldes. 
Eine Besonderheit ist das Insektenhotel, das Insekten Brutge-
legenheit und Unterschlupf bietet. Dieses ist ein Gemein-
schaftsprojekt des Vereins mit der Estetalschule Hollenstedt.
  
Ringwall Alte Burg  
Ein heute noch zu erkennender Erdwall mit Graben liegt süd-
lich von Hollenstedt (erreichbar vom Estewanderweg oder 
von der L 141 Richtung Tostedt). Der Verein pflegt diese mit-
telalterliche Wallanlage des Archäologischen Museums Ham-
burg (Helms-Museum). Ein Mittelalterlicher Garten mit alten 
Nahrungs- und Gewürzpflanzen ist ein Gemeinschaftsprojekt 
mit der Estetalschule Hollenstedt.  



Apfelpatenschaftsalleen 
In Ochtmannsbruch Richtung Heidenau, bei Wohlesbostel, bei 
Podendorf sowie zwischen Emmen und Wohlesbostel pflegt 
der Verein Patenschaftsalleen zur Erhaltung und Darstellung 
alter Apfelsorten.  
 
Führungen 
Der Verein bietet Führungen, Rallyes und geführte Wande-
rungen an.  
  
Schriften und Veröffentlichungen  
* Bäume und Sträucher am Estewanderweg, 3. Auflage, Texte 
und Abbildungen der Lehrtafeln am Estewanderweg, u.a. als 
Begleitung bei Wanderungen oder Rallyes.    
* Veröffentlichungen und Mitteilungen werden  vom Verein  
etwa zweimal jährlich in unregelmäßiger Folge als Heft        
DER ESTETALER herausgegeben. 
 
Plattdeutsch 
Die Pflege der plattdeutschen Sprache ist dem Verein ein be-
sonderes Anliegen: neunmal im Jahr findet ein Plattdeutscher 
Abend mit Lesungen, Vorträgen, Erzählungen plattdeutscher 
Autoren statt. Orte und Termine der Abende werden in der 
lokalen Presse bekanntgegeben; Interessenten können sich 
von uns die Termine regelmäßig per E-Mail zukommen lassen.   
Senden Sie eine Mail an:   info@hvv-estetal.de           
Für Schulen, Kindergärten oder Interessierte können platt-
deutsche Lesungen arrangiert werden.  
  
Kulturelles 
Konzerte und Ausstellungen, die vom Verein meist im Kontakt 
mit anderen Organisationen organisiert werden, tragen zum 
kulturellen Leben im Ort bei.   

mailto:info@hvv-estetal.de


Termine:     Plattdeutsche Abende   

                                                                     Oktober bis Dezember 2016 
*  Montag, 3. Oktober 2016, 19°° Uhr:  
Gasthof „Hollenstedter Hof“,   Am Markt 1 / 21279 Hollenstedt  

Günter Sepp snackt un Klaus Peper singt plattdüütsch  
Für Günter Sepp ist Plattdeutsch ein Lebensinhalt. Er leitet 
die Plattdeutsche Gruppe des Tostedter Heimatvereins, gibt 
Lehrgänge für Plattdeutsch-Interessierte oder plattdeut-
schen Unterricht in Schulen und vieles mehr. Schon oft hat 
Günter Sepp aus Wistedt uns am Plattdeutschen Abend mit 
kurzweiligen Geschichten erfreut. Diesmal wird er unter-
stützt von Klaus Peper, der plattdeutsche Lieder zur Gitarre   

                           singt.  

* Mittwoch, 2. November 2016, 19°° Uhr:  
Gasthof „Deutsches Haus“,   An der Kreisstraße 29 / 21279 Appel   

Hans-Joachim Dammann het veel belevt: Wannern op Mallorca 
Die Muttersprache des Ingenieurs Hans-Joachim Dam-
mann ist Plattdeutsch. Er schreibt regelmäßig platt-
deutsche Kolumnen für regionale Tageszeitungen mit 
alltäglichen Geschichten, die mit feinem Humor ge-
würzt sind. In seinem Buch „Op´n Weg“ hat er sie her-
ausgegeben. Außerdem pflegt er mit Begeisterung die 
Heimatkunde. Gemeinsam mit seiner Frau brachte er 

das Heimatbuch  „Die Este, von der Quelle bis zur Mündung“ heraus.    
 
* Donnerstag, 1. Dezember 2016, 19°° Uhr:  
Gasthof „Emmen“,   Koppelweg 2  /  21279 Hollenstedt (Emmen)  

Gerd Pillip: Geschichten un Leeder vör Wiehnachten  
Dieser vorweihnachtliche Abend hat inzwischen Tradition 
beim Heimat- und Verkehrsverein und findet immer wieder 
viel Anklang. Der Vortragende Gerd Pillip ist als Sänger und 
Gitarrist der früheren plattdeutschen Gruppe „Leeder-
kroom“ den meisten Hollenstedtern wohl bekannt. An unse-
ren plattdeutschen Abenden ist er oft zu Gast.  
 

              Der Eintritt zu den Plattdeutschen Abenden ist frei,   
              Spenden sind willkommen 

  



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Bitte unterstützen Sie unsere Arbeit durch Ihre Mitgliedschaft 
 
An den  
Heimat- und Verkehrsverein Estetal e.V.     
Heideweg 5 
21279 Hollenstedt 
 

Beitrittserklärung 
Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Heimat- und Verkehrsverein Estetal e.V. 
 

          als förderndes   Mitglied  
 

                                                     ich möchte im Verein auch aktiv mitarbeiten 
 

 Name_______________________________________________________ 
 

Straße_______________________________________________________ 

 

PLZ  Wohnort_________________________________________________ 

 

Geburtsdatum________________________________________________ 

 

E-Mail ______________________________________________________ 

 

Telefon _____________________________________________________ 

 
 Mitgliedsbeitrag              12,- € jährlich               Paare 18,- € jährlich   
                   ich bin unter 18  Jahre alt und beitragsfrei 
                                              Gewerbetreibende  20,- €  jährlich 

 

Der Beitrag von  ______ €  jährlich soll bis auf Widerruf bei  
Fälligkeit zu Lasten meines Girokontos eingezogen werden: 
    
IBAN ________________________________________________________ 
 
BIC _________________________________________________________ 
                            
Name der Bank _______________________________________________ 
 
 
____________________________________________________________ 
Ort/Datum                                                Unterschrift                    


